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M IGRATION: Der Fachausdruck für den 
Vogelzug findet neuerdings auch für die 

menschlichen Zugvögel in der Hauptreisezeit 
Verwendung. Nicht nur ein anderes Klima 
und ein «Tapetenwechsel» wird angestrebt, 
man nimmt sogar 'Kommunikationsschwie­
rigkeiten - andere Sprache - und Umstellung 
in den Lebensgewohnheiten in Kauf: für ein 
paar Wochen der «Ferien», der «Freizeit», 
versteht sich. Millionen von Menschen aber 
treibt der Zwang der Verhältnisse, der Kampf 
um die Existenz, der nackte Hunger oder die 
brutale Gewalt zum «Wandern». 
Der folgende Text über «Wanderarbeit und Gewalt auf 
dem Lande» stammt aus der Denkschrift der brasiliani­
schen Bischofskonferenz (Übersetzung: Horst Gold­
stein) zur Problematik von Grund und Boden (Eigen­
tumsbesitz und Nutzrechte): Sie geißelt die Verelendung 
der Landarbeiter sowie die «institutionalisierte Unge­
rechtigkeit», aus welcher Ausbeutung und Vertreibung, 
Sklaverei und Menschenhandel herauswachsen. Wan­
derarbeit und Wanderbewegung (migração) sind übri­
gens auch das Thema des brasilianischen eucharistischen 
Nationalkongresses in Fortaleza, der am 9. Juli vom 
Papst eröffnet wird. (Red.) 

Wanderarbeiter 
In Brasilien gibt es Millionen von Wanderar­
beitern, von denen viele im Lauf der Jahre ih­
re Heimat verlassen müssen. Die Gründe lie­
gen vor allem darin, daß einige Leute immer 
mehr Land aufkaufen, daß das Weideland 
ständig ausgedehnt wird und daß sich die Ar­
beitsbedingungen in der Landwirtschaft im­
mer mehr verändern. Dabei sollen die sound­
soviel tausend Wanderarbeiter, die als Wei­
terführung der Wanderbewegung innerhalb 
unseres eigenen Landes in die Nachbarländer 
gegangen sind, nicht einmal eigens behandelt 
werden. 
Ein Gutteil der Landbevölkerung zieht auf 
der Suche nach Arbeit in die großen Städte 
und trägt so zum Anschwellen der an den 
Rand gedrängten Massen bei. Diese aber le­
ben in untermenschlichen Bedingungen in Fa­
velas, auf besetzten Grundstücken und Plät­
zen, in auf Pfählen ins Watt gebauten Hütten, 
auf Bauplätzen, die sie illegal besetzen, in pri­
mitiven Massenbehausungen und in den mo­
dernen Sklavenhütten, die die Wohnbuden 
auf den Baustellen der Bauindustrie sind. So 
werden die gesellschaftlichen Bande zerrissen 
und die kulturellen, sozialen und religiösen 
Bezugspunkte gehen verloren. Das Volk wird 
entwurzelt, gerät in Unsicherheit und verliert 
schließlich seine Identität. 
Auf der Suche nach Grund und Boden zieht 
ein anderer Teil in die neu für die Landwirt­
schaft erschlossenen Gebiete. Häufig genug 

stoßen jedoch die Menschen, die ernstlich be­
müht sind, sich dort niederzulassen, auf eine 
ganze Reihe von Hindernissen: An die not­
wendigen Dokumente heranzukommen, ist 
alles andere als einfach. Wenn das Stück 
Land zum Kauf ansteht, fehlt es an der not­
wendigen Unterstützung. Die kolonisierende 
Gesellschaft macht Bankrott. Dann kommen 
neue Landerschleicher oder neue vermeint­
liche oder echte Eigentümer, so daß man wie­
der einmal vertrieben wird. 
Fast überall bestehen im brasilianischen Bun­
desgebiet - wenn auch in unterschiedlichen 
Formen - Konflikte zwischen großen natio­
nalen und multinationalen Unternehmen, 
Landerschleichern und Großgrundbesitzern 
einerseits und Posseiros und Indianern ande­
rerseits. Um diese Menschen von ihrem Land 
zu vertreiben, scheut man vor keiner Art von 
Gewaltanwendung zurück. In diese Gewalt­
tätigkeiten sind - wie inzwischen eindeutig 
bewiesen wurde - auch berufsmäßige Tot­
schläger und Killer, Polizeikräfte, Justiz­
beamte und sogar Richter verwickelt. Oft ge­
nug wird das Gesetz auch dadurch schwer-
stens verletzt, daß Totschläger und Polizei­
kräfte gemeinsame Truppen bilden, um Ge­
richtsurteile, die die Räumung verfügen, aus­
zuführen. 
Die Lage hat sich sehr schnell verschlechtert. Als Beispiel 
sei auf die Region um Conceição do Aragueia im Süden 
des Staates Pará verwiesen. Hier .kann man sich eine 
Vorstellung von der Beschleunigung und vom räumli­
chen Ausmaß des Konfliktes machen. Anfang des Jahres 
1979 gab es 43 bekannte und registrierte Konflikte. 
Sechs Monate später waren es schon 55 und am Ende des 
Jahres gar 80. Im Staat Maranhão, der traditioneller­
weise dafür bekannt ist, daß sich dort arme Bauern nie­
derlassen, wurden 1979 128 Auseinandersetzungen auf­
gelistet, von denen einige Hunderte von Familien betref­
fen. Wenigstens in drei Fällen sind jeweils mehr als tau­
send Familien in den Konflikt verwickelt. Zu besonderer 
Gewalttätigkeit kommt es dabei längs der Flüsse Mearim 
und Pindaré. 
Jüngste Untersuchungen haben ergeben, daß die großen 
Zeitungen im Südosten unseres Landes im Durchschnitt 
alle drei Tage von einem Konflikt um Grund und Boden 
berichten. Es ist belegt, daß diese Berichte nicht mehr als 
10% der Auseinandersetzungen erfassen, die von der Ge­
werkschaftsbewegung der Landarbeiter tatsächlich regi­
striert werden. Eine von Zeitungen angestellte Erhebung 
besagt, daß von den Personen, die bei diesen Konflikten 
mit physischer Gewalt bekämpft wurden, 50% starben. 

Diese Daten dokumentieren, daß in unserem 
Land mit äußerster Gewalt um Grund und 
Boden gekämpft wird. Die Auseinanderset­
zungen ähneln inzwischen einem Ausrot­
tungskrieg, in dem die armen Bauern die 
schwersten Verluste zu erleiden haben. Der 
Prozeß ist besonders akut im Amazonasbek-
ken, obgleich er sich auch in anderen Regio-

Die brasilianischen Bischöfe 

ÖKUMENE 
Wachsender Konsens im Verständnis der Euchari­
stie: Evangelisch-Katholische Akademietagung in 
Tutzing - Einsame orthodoxe Stimme relativiert 
westliche Spitzfindigkeiten - Herrenmahl als «In­
stitution Jesu» der Verfügung des Amtes entzogen 
- Wie weit ist der Weg von der Übereinstimmung 
unter Theologen bis zur Rezeption durch die Kir­
chen? - Bischof Heubach: «Der Teufel sitzt auch 
in Kirchenleitungen ». A Wert Ebneter 

KIRCHE 
86. Deutscher Katholikentag in Berlin: Auf so viel 
Jugend war man nicht gefaßt - Sie konnte sich 
kaum selber artikulieren - In den Referaten fehlte 
ihr oft der konkrete Bezug - Das «Mittelalter» fehl­
te: Für wen war dann die Großveranstaltung be­
stimmt? - «Mit der Schuld der Väter leben»: Ist 
die Kirche bereit, auch ihr Versagen zuzugeben? 

Franz-Josef Trost, Hamburg 
Am «Katholikentag von unten»: Verschlossene 
Türen bei der «Oberkirche» - Zwei evangelische 
Gemeinden gewähren trotzdem Gastfreundschaft 
- Entstehende Basisbewegung scheut nicht Kon­
frontation mit gesellschaftlicher Wirklichkeit - Die 
Themen von «unten» ließen sich «oben» nicht 
ignorieren. Pius Silier/Edmund Arens, Frankfurt 

BRASILIEN 
Papstbesuch - Befürchtungen und Erwartungen: 
Konfliktsituation Kirche/Staat: Wird sie über­
tüncht? - Regierung schlägt Kapital aus dem 
Staatsempfang - Augenschein in Rio, São Paulo 
und im Nordosten - Kongreß in Fortaleza als ur­
sprüngliches Reiseziel - «Wanderung» als Her­
ausforderung (vgl. Titelseite) - Verschiedene Ku­
lissen: Wird der Papst manipuliert? - Für die 
Favelas von Rio brauchte es 290 Päpste - Be­
schränkungen des Sehvermögens lassen trotzdem 
Chancen für das Lernen offen. L. Kaufmann 

Gespräch mit Kardinal Lorscheider: Der heuer 
25jährige Celam (lateinamerikanischer Bischofs­
rat) im Urteil seines früheren Präsidenten - Frag­
würdige Wahlmethoden - Öffentliche Angriffe des 
neuen Vizepräsidenten gegen Brasilianische Bi­
schofskonferenz - Puebla als Zankapfel - Wesent­
liche Änderungen an den Dokumenten: von wem, 
mit welchem Recht? - Man spürt Spannungen und 
weiß nicht woher - Konzilstreue verlangt Dialog. 

MORAL 
Gewalt/Ehescheidung - inkonsequente Normfin­
dung: Die Berufung auf den «Willen Jesu», um 
wiederverheiratete. Geschiedene von den Sakra­
menten auszuschließen - Die Bergpredigt verbietet 
auch das Schwören und die Gewalt - Aber Ge­
walttaten wurden sogar sakralisiert (Kreuzzüge, 
Inquisition) -. Warin kommt es zur Auseinander­
setzung zwischen Theologie und militärisch-stra­
tegischem. Denken? - Angesichts von zwei gegen­
sätzlichen Extremen täte mehr Nähe zum NT not. 

Raymund Schwager, Innsbruck 

BUCHBESPRECHUNG 
H.J. Schultz (Hrsg.), Einsamkeit: Ein Sammel­
band über private und politische Aspekte - Ein­
samkeit, eine offene oder vernarbte Wunde. 

Karl-Dieter Ulke, Leverkusen 
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Eucharistie und Ökumene 
Ökumenische Tagungen sind heute ein nicht geringes Risiko ge­
worden. Das während des Konzils hoffnungsvoll ausfahrende 
«Schifflein der Ökumene» hat zunehmend mit widrigen Winden 
zu kämpfen. Nicht zuletzt die (vermeintliche oder tatsächliche) 
Zaghaftigkeit der Leute am Steuer hat schon manchen wackern 
Ruderer resignieren lassen. Das Wagnis der Evangelischen 
Akademie Tutzing und der Katholischen Akademie in Bayern, 
ihre erfreulich lange Tradition ökumenischer Tagungen 1980 
fortzusetzen - es war die neunzehnte -, hat sich dennoch ausge­
zahlt. Das zentrale und gerade deshalb auch höchst umstrittene 
Thema «Eucharistie und Ökumene» vermochte selbst am Mut­
tertag (10./1 1. Mai) ü'ber 230 Leute anzulocken. 
Wohl aus Gründen der «Ausgewogenheit» hatte man progressive und konser­
vative Referenten eingeladen.1 Die Fronten verliefen jedoch quer durch die 
Konfessionen. Ein Diskussionsredner bemerkte etwas schalkhaft, man habe 
mit einem «protestantischen» Professor der katholischen Theologie (J. Blank) 
begonnen und mit einem «katholischen» Bischof der evangelisch-lutherischen 
Kirche (J. Heubach) geschlossen. 

Die Stimme der «Orthodoxen» 
Erfreulicherweise wurde auch die Stimme der orthodoxen Kir­
che miteinbezogen. Der zeitlich allzu kurz bemessene Beitrag 
enthielt allerhand Sprengstoff für die traditionellen Abend­
mahlsstreitigkeiten des Westens. Leider konnte diese für die 
meisten Hörer ganz neue Sicht des Herrenmahls und ihre für 
das westliche Gespräch folgenschweren Implikationen nur the­
senartig vorgetragen, geschweige denn ausdiskutiert werden. 
Die Diskussion eines einzelnen Griechen unter lauter Lateinern 
wäre auch ein unmögliches Unterfangen gewesen. Jeder Hörer 
spürte aber zutiefst, daß das östliche Verständnis der Eucha­
ristie unsere katholisch-protestantischen Lehrdifferenzen im 
Abendland in wichtigen Stücken beträchtlich relativieren könn­
te. Prof. Anastasios Kallis äußerte unter anderem: 
> Gegenüber dem symbolischen Realismus der östlichen Tradition (im Zei­
chen ist auf mystische Weise gegenwärtig, was sinnlich nicht wahrgenom­
men und erfaßt werden kann) habe sich im Westen ein «dinglicher Realismus» 
mit allen Aponen durchgesetzt. Ganz nach physikalischem Denken wolle 
man den Augenblick - sogar mit Glockenton - angeben, wann das Wunder 
der Wandlung geschieht, wo die Eucharistie doch das ganze Mysteriendrama 
von Menschwerdung, Tod und Auferstehung darstellt und kein bestimmter 
Augenblick, wann das «passiert», bezeichnet werden kann. Der Osten habe 
sich auf diese merkwürdige Frage nie eingelassen. 
> Die Eucharistie stelle das innerste Mysterium der Kirche dar, die ihre eigent­
liche Wirklichkeit in der trinitarischen (dreifaltigen) Liebe habe. Die Gültigkeit 
der Eucharistie hänge daher nicht von «rechtlichen» Normen ab, sondern von 
der Liebesgemeinschaft der Kirche, von der Gemeinschaft des Geistes. 
> Auch das kirchliche Amt sei auf die Eucharistie bezogen. Apostolisch sei 
ein Amt nicht dadurch, daß bestimmte Personen die Handauflegung bekom­
men, sondern vielmehr dadurch, daß sie der kirchlichen Gemeinschaft, die 
apostolisch und katholisch ist; angehören und zu deren Vorstehern bestimmt 
werden. Mit anderen Worten: Die Kirche ist nicht vom Amt her, sondern das 
Amt von der Kirche her zu verstehen.2 Die Weihe zum Amt geschehe daher 
immer innerhalb der Eucharistie und sei eucharistisch zu verstehen. In der 
westlichen Kirche sei dies auf den Kopf gestellt worden. Eucharistische Ge­
meinschaft wurde abhängig von der Amtstheologie, von der Frage nämlich, 
ob das gültige Amt vorhanden ist, genauer gesagt, ob durch gültige Hand­
auflegungen die apostolische Sukzession vorhanden ist. 

Diese eindrucksvolle und für die meisten Hörer ganz neue Stim­
me des Ostens mußte von der Anlage der Tagung her leider eine 
einsame Stimme am Rande bleiben. Die Hauptdiskussion dreh: 
1 Prof. J. Blank (kath.), Neutestamentier; Prof. L. Scheffczyk (kath.), Dogma-
tiker; Prof. Anastasios Kallis (orthodox), orthodoxe Theologie; Prof. W. von 
Loewenich (evang.), historische Theologie; Prof. H. Schütte (kath.), Dogmati-
ker; Landesbischof Joachim Heubach (lutherisch); Prof. H. Fries (kath.), 
Fundamentaltheologe. 
2 Die Kirche Christi komme stets aus dem Pfingstgeschehen,das nicht nur den 
zwölf Aposteln, nicht nur den Bischöfen (als ihren Nachfolgern) galt und gilt, 
sondern der Kirche in ihrer Gesamtheit mit all den Geistesgaben zukommt. 
Diese Kirche stehe in der apostolischen Sukzession. 

te sich im weiteren Verlauf doch um die klassischen Abend­
mahlsdifferenzen im Abendland. Es zeigte sich jedoch auch 
hier, daß im Lichte der heutigen Bibelwissenschaft und auf 
Grund moderner Geschichtsforschung mancher Streitpunkt im 
Abendmahlsverständnis der Reformationszeit überholt ist oder 
doch entschärft erscheint. 

Bibelwissenschaft und Dogmengeschichte 
Nach den biblischen Einsetzungsberichten - so betonte der 
Neutestamentier Prof. Josef Blank - verbindet Jesus im Abend­
mahl ein Brotritual mit einem (deutenden) Brotwort und einen 
Becherritus mit einem (deutenden) Becherwort und vollzieht da­
mit eine Symbol-Handlung. «Das Hauptinteresse liegt nicht an 
den isolierten Gaben von Brot und Wein und was mit ihrer < Sub­
stanz) passiert, sondern es hängt am gesamten Vorgang, an der 
Ganzheit des Mahlgeschehens und am Bedeutungszusammen­
hang des Ganzen. Viele Probleme der Eucharistie und des 
Eucharistieverständnisses in späterer Zeit hängen mit der Isolie­
rung von Einzelaspekten aus dem Kontext dieser Handlungs­
und Bedeutungsganzheit zusammen.» In der urchristlichen 
Herrenmahlfeier z.B. stand der Gedanke,.daß Jesus Christus 
selber der eigentliche Vorsitzende und Gastgeber ist, so im Vor­
dergrund, daß demgegenüber alle andern Autoritäten zurück­
traten. Das Herrenmahl gehöre der Gesamtkirche und unter­
stehe als «Institution Jesu» letztlich nicht der Verfügung des 
kirchlichen Amtes. Eine weitere Schlußfolgerung war die: Weil 
Jesus Christus selber «der die Einheit stiftende und sie erhalten­
de Grund der Kirche» ist - «nicht das Amt garantiert und be­
wirkt die Einheit der Kirche als einer geistlich-religiösen 
Größe» - sei es «sinnvoll, einer schon jetzt praktizierten Abend­
mahlsfeier eine Einheit und Versöhnung stiftende Kraft zuzu­
trauen». 
In seiner dogmengeschichtlichen Betrachtung der eucharistischen Lehrent­
wicklung - es ging vor allem um den Opfergedanken, die sakramentale Gegen­
wart und die Wesensverwandlung - mußte Prof. Leo Scheffczyk gestehen, 
daß im Übergang des Spätmittelalters die Lehre vom Opfer wie von der 
Wesensverwandlung vielfach «verdunkelt» war. Gerade in der nominalisti-
schen Denkrichtung, von der bekanntlich Luther in seiner Ausbildung stark 
beeinflußt war, wurde die sogenannte Transsubstantiationslehre (Wesensver­
wandlung von Brot und Wein) stark in einem «physikalischen und physizisti-
schen Sinn» angegangen, statt auf der rein philosophischen und metaphysi­
schen Ebene zu bleiben. Noch heute sei der Substanzbegriff des Abendmahls 
vom naturwissenschaftlichen Denken her belastet.3 Bekanntlich hat Luther -
wie Prof. W. von Loewenich ausführte - an der «Realpräsenz» von Leib und 
Blut Christi im Sakrament festgehalten, die Lehre von der «Transsubstantia­
tion» aber für eine reine «Vernünftelei» gehalten, die sich nicht unter das Wun­
der beugen will. Der innerprotestantische Zwist, der Abendmahlsstreit zwi­
schen Luther und Zwingli, offenbarte dann nicht weniger, daß man allzu sehr 
mit den herrschenden philosophischen Kategorien die Gegenwart Christi zu 
«erklären» suchte. Wenn wir theologisch weiter kommen wollen, meinte W. 
von Loewenich, können wir daher nicht nur die traditionellen Argumente 
durchhecheln. «Die Quelle der Einheit liegt im Neuen Testament.» 

Ein neues Konsens-Dokument 
Das jüngste Dokument des offiziellen römisch-katholischen/ 
evangelisch-lutherischen Dialogs, das «Herrenmahl» (1978), 
hat denn auch nicht nur die kirchliche Tradition, sondern das 
Zeugnis der Schrift und die liturgische Gestalt des Abendmahls 
in den Kirchen in die Überlegungen einbezogen. Prof. H. Schüt­
te legte dar, daß hier ein weitgehender Konsens zwischen den 
beiden Konfessionen festgestellt werden konnte. Die Diskussio­
nen hätten ergeben, daß z.B. die unterschiedlichen theologi­
schen Umschreibungen der realen Gegenwart Christi im Sakra­
ment «nicht mehr als trennende Gegensätze betrachtet werden 
müssen».4 Mit der Zuleitung des Dokuments an die kirchlichen 
3Vgl. Orientierung 1978, S.6f. 
4 Das Herrenmahl, Nr. 51. Die Frage nach der Rolle des Amtes in der Abend­
mahlsliturgie wurde in diesem Dokument ausgeklammert. Das entsprechende 
Dokument «Das geistliche Amt» ist aber schon fertiggestellt und im vergange­
nen Februar einstimmig verabschiedet worden. Es soll einen weitgehenden 
Konsens erbracht haben und in Kürze veröffentlicht werden. 
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Autoritäten und durch die kirchlich autorisierte Publikation des 
Textes - wegen der regen Nachfrage liegt er bereits in 7. Auflage 
vor - soll der nötige Rezeptionsprozeß" (Prüfung und mögliche 
Annahme) durch Amtskirche und Kirchenvolk in Gang kom­
men.5 

Dieses Dokument «verdient hohen Respekt», äußerte der lutherische Landes­
bischof Joachim Heubach an der Tagung. Die «Umsetzung» ins Glaubensbe­
wußtsein und ins kirchliche Leben werde jedoch bei lutherischen Christen und 
Pfarrern nicht einfach sein, wie auch wohl bei römisch-katholischen Gemein­
den und Amtsträgern. Viele «Sperren» seien noch zu überwinden. 

In seinen abschließenden Thesen zum «Herrenmahl» stellte 
Prof. Heinrich Fries die Frage: Welches Maß von Glaubensein­
heit ist die Voraussetzung für die iswcAarzsi/egemeinschaft der 
Kirchen? Sicherlich könne es nicht einfach die volle Glaubensge­
meinschaft sein. Eine gewisse Eucharistiegemeinschaft mit den 
Orthodoxen sei vom II. Vatikanischen Konzil bereits als «rat­
sam»6 erklärt worden, obwohl diese das Vatikanum I (Unfehl­
barkeit und Jurisdiktionsprimat des Papstes) ablehnen. Hier sei 
das Prinzip der vollen Glaubensgemeinschaft als «Vorausset­
zung» bereits durchbrochen. Die eucharistische Gemeinschaft 
könne die Glaubenseinheit offenbar auch fördern. 
Gegenüber den Reformationskirchen sei die katholische Kirche wohl zurück­
haltender, und zwar hauptsächlich wegen des abweichenden Verständnisses 
von Amt und Weihesakrament. Immerhin seien auch da die Bestimmungen 
der Zulassung evangelischer Christen zur Kommunion in der katholischen 
Kirche immer weiter gefaßt worden.7 Was die Teilnahme katholischer Chri-
J Bis jetzt hat der Text ein ausschließlich positives Echo gefunden. Die Gene­
ralsynode der Lutherischen Kirche bezeichnete ihn als tragfähige Basis für die 
weitere Arbeit. Die Antwort der Kirchen wird innerhalb von zwei Jahren er­
wartet. Man will dem Vorwurf zuvorkommen, die strittigen Dinge stets «hin­
ausschieben» zu wollen.. 
6 Dekret über den Ökumenismus, Nr. 15; Dekret über die katholischen Ost­
kirchen, Nr. 24-29. 
7 Nach dem Ökumenischen Direktorium des Einheitssekretariats (1967) wur­
den als Gründe für die Zulassung genannt: «bei Todesgefahr oder in schwerer 
Not (Verfolgung, Gefängnis)». «In andern dringenden Notfällen soll der Orts-
oberhirte oder die Bischofskonferenz entscheiden» (Nr. 55). In der Instruktion 
des Einheitssekretariats vom 1.6.1972 wurden die Fälle nicht mehr nur «auf 
Situationen von Unterdrückung und Gefahr» beschränkt. «Es kann sich auch 
um Christen handeln, die sich in schwerer geistlicher Not befinden und keine 

sten am evangelischen Abendmahl betreffe, habe die Gemeinsame Synode der 
Bistümer in der BRD erklärt, wegen der eben genannten Gründe könne sie 
«zum gegenwärtigen Zeitpunkt die Teilnahme eines katholischen Christen am 
evangelischen Abendmahl nicht gutheißen» (Beschluß «Gottesdienst» 5.5). 
«Nicht gutheißen» besage aber nicht: verurteilen oder verbieten. Bekanntlich 
habe die Synode noch einen Satz hinzugefügt, der oft vergessen, oder unter­
drückt werde, den Satz nämlich: «Es kann jedoch nicht ausgeschlossen wer­
den, daß ein katholischer Christ - seinem persönlichen Gewissensspruch fol­
gend - in seiner besonderen Lage Gründe zu erkennen glaubt, die ihm seine 
Teilnahme am evangelischen Abendmahl innerlich notwendig erscheinen las­
sen.» Prof. Fries betonte: Eine solche Entscheidung nach dem Gewissen sei 
nicht eine Entscheidung eines «irrigen Gewissens», sondern eines «Gewissens 
in hoher Verantwortung». Katholische Kreise sollten heute nicht hinter das 
zurückfallen, was in der Gemeinsamen Synode gebilligt und beschlossen wur­
de.8 Er meinte mit Recht, die Durchführung des Grundsatzes «Was nicht all­
gemein erlaubt ist, soll im Einzelfall nie erlaubt werden» würde das Bemühen 
um die Einheit zunichte machen. Ein Einzelfall kann die verantwortungsvolle 
Vorwegnahme dessen sein, was wir alle anstreben, nämlich die größere Ge­
meinschaft in Christus. 

Auch an dieser ökumenischen Tagung spürte man auf Schritt 
und Tritt, daß die Laien - ohne theologischen Ballast, aber mit 
gutem Glaubenswissen - für eine offenere Abendmahlsgemein­
schaft bereit wären, ja danach brennen. Eine ältere Frau be­
merkte in der Schlußdiskussion: Wir Laien laufen den langen 
Diskussionen der Theologen davon. Sie fragte: Wenn Jesus da 
wäre, was würde er sagen? Bei wem würde er einkehren? Bei 
Karol Wojtyla? Bei Josef Ratzinger? Bei Joachim Heubach 
oder bei Mutter Teresa von Kalkutta...? Bischof Heubach ant­
wortete auf echt spirituelle Art: «Diese Frage macht mich hilf­
los. Ich kann nicht antworten ... Ich kann nur sagen: Beten Sie 
für uns Bischöfe. Der Teufel sitzt auch in Kirchenleitungen.» 
Das war ein tapferes Wort. .„ „, 

Möglichkeit haben, sien an ihre eigenen Gemeinschaften zu wenden. Als Bei­
spiel diene die Diaspora» (Nr. 6). 
8 Die schweizerische «Synode 72» hatte einen fast gleichlautenden Text verab­
schiedet. Leider ist in der neuen, von den drei Landeskirchen (römisch-katho­
lisch, evangelisch und christkatholisch) herausgegebenen Schrift «Der Öku­
menische Gottesdienst. Grundsätze und Modelle» (1979) im zitierten Syn­
odentext die zentrale Berufung auf das «Gewissen» auch ausgelassen (oder et­
wa bewußt unterdrückt1?) worden. 

ZWEIERLEI KATHOLIKENTAG IN BERLIN 
Über den 86. Deutschen Katholikentag in Berlin vom 4. bis 8. Juni haben die 
Medien umfassend berichtet. Die beiden Höhepunkte, Fronleichnamsfeier 
und Abschlußveranstaltung, beide im vollbesetzten Olympiastadion, wurden 
vom Fernsehen live übertragen. Der folgende Beitrag behandelt deshalb nur 
zwei wichtige Aspekte dieses Katholikentages: das Phänomen der überwie­
gend jugendlichen Teilnehmer und - in innerem Zusammenhang damit - die 
Auseinandersetzung mit der NS-Vergangenheit. Ein gesonderter Beitrag über 
den «Katholikentag von unten» folgt im Anschluß an diesen Artikel. (Red.) 

Bereits den Freiburger Katholikentag vor zwei Jahren hatte 
man einen jugendlichen genannt. Von den etwa 33000 Dauer­
teilnehmern waren knapp die Hälfte Jugendliche unter 30 Jah­
ren. Dies hatte man zu einem nicht unwesentlichen Teil darauf 
zurückgeführt, daß es sich bei Freiburg und dem weiteren 
Umland um eine katholische Gegend handelt und deshalb die 
Schulen für die Teilnahme am Katholikentag die Schüler vom 
Unterricht dispensierten. Die Jugendlichkeit des Freiburger 
Katholikentages galt als Phänomen, dessen Wiederholung in 
Berlin die Veranstalter, das Zentralkomitee der deutschen 
Katholiken, nicht erwarteten. 

Andrang der Jugend - fehlende mittlere Generation 
Was die Zahl der Dauerteilnehmer betraf, erwartete die Leitung 
des Zentralkomitees von den Freiburger Erfahrungen her etwa 
35 000 Menschen in Berlin. In Wirklichkeit kamen etwa 85 000, 
davon rund 5000 unangemeldet. Mehr als die Hälfte waren 
junge Menschen unter 25, etwa 70 Prozent unter 30 Jahren. Es 

ist schon eine beachtliche Leistung für die Stadt Berlin und vor 
allem für die Katholiken dieser Stadt, die eine Minderheit von 12 
bis 15 Prozent darstellen, daß diese Massen Übernachtungs­
möglichkeiten erhielten und verköstigt werden konnten. Immer­
hin war dieser Katholikentag die größte Veranstaltung in Berlin, 
die es seit dem letzten Katholikentag vor 22 Jahren gegeben hat. 
Die hohe Teilnehmerzahl in Berlin darf nicht über die Frage hin­
wegtäuschen, die Anfang der 70er Jahre aufkam, als sowohl 
Katholikentage wie auch Evangelische Kirchentage in ihrer 
Teilnehmerzahl erheblich zurückgingen. Man fragte sich 
damals, ob solche Großveranstaltungen sich nicht inzwischen 
überlebt hätten. Oberflächlich betrachtet könnte Berlin diese 
Frage mit «nein» beantwortet haben. Aber was wäre dieser 
Katholikentag ohne seine Jugend gewesen? Das «Mittelalter» 
fehlte weitgehend, obwohl in den meisten Bundesländern Fron­
leichnam ein Feiertag ist und die Teilnehmer, die im Berufsleben 
stehen, sich also nur den Freitag hätten frei nehmen müssen. Die 
mittlere Generation, durch Jahrzehnte hindurch tragende Grup­
pe der Katholikentage, blieb Berlin fern. 
Über die soziologische Struktur der jugendlichen Teilnehmer konnte die Pres­
sestelle des Zentralkomitees kaum Auskünfte geben. Die Anmeldungen zum 
Katholikentag erfolgten bei den Jugendlichen weitgehend in Gruppen, und 
zwar über die Pfarrgemeinden viel häufiger als über die Jugendverbände! Es 
gab kaum Individualanmeldungen. Nicht wenige Anmeldungen erfolgten 
auch über die Schulen, vor allem in katholischen Gegenden. Die jungen Teil­
nehmer dürften nach Einschätzung des Zentralkomitees weitgehend Schüler 
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und Studenten gewesen sein. Ein genaues Verhältnis dieser Gruppe zu den 
Gleichaltrigen im Berufsleben läßt sich nur schwer definieren, um nicht zu 
sagen überhaupt nicht. Die Jugend kam aus allen Teilen der Bundesrepublik, 
vorwiegend aus katholischen Gegenden. Unter ihr waren auch nichtkatholi­
sche Gruppen, aber doch in verschwindend kleiner Zahl. 

Am jugendlichen Publikum vorbei 
Der starke Andrang der Jugend in Berlin erstaunte und erfreute, 
aber er irritierte auch. Niemand hatte mit diesem Ansturm 
gerechnet. Die Veranstalter hatten bei ihren Vorbereitungen die 
hohe jugendliche Beteiligung nicht berücksichtigt. So zielte der 
gut vorbereitete Katholikentag am Publikum vorbei. Diese 
Behauptung gilt es näher zu erläutern. 
► Wie in Freiburg, gab es auch in Berlin ein Jugendzentrum 
nach der Devise, daß auch den jungen Menschen etwas geboten 
werden müsse. Dieses Zentrum wurde von der Jugend gestaltet. 
Jeder der drei Tage stand unter einem bestimmten Thema: Part­
nerschaft, Arbeitslosigkeit und Ökologie. Es war die berühmte 
«Spielwiese», auf der die jungen Menschen ihrer Spontaneität 
und Kreativität, ihrem Bedürfnis nach Musik, Gemeinschafts­
erlebnis, nach Zärtlichkeit und Geborgenheit freien Lauf lassen 
konnten, ob nun in den Diskussionen oder an den Pinnwänden, 
bei Musik, Tanz und Spiel, in kleinen oder größeren Gruppen. 
Die dafür vorgesehene Halle 20, von den Jugendlichen entspre­
chend gestaltet, ersetzte allerdings nicht die idyllische Atmo­
sphäre der mittelalterlichen Stadt Freiburg. Die Freiburger 
Stimmung ließ sich nicht einfach nach Berlin übertragen. 
Aber auch die «Spielwiese» hatte ihren Zaun. Dreimal gab es «Knatsch». Da 
ging es einmal um die Bilder des jungen Berliner Künstlers Christian Beck­
mann. Seine Darstellung der Passion Christi in unserer Zeit schockierte und 
provozierte. Ihm wurde vorgeworfen, daß er Terroristen und Demonstranten 
in die Nähe Jesu rücke, deren Verfolger und die Kirche aber in die Nähe der 
Richter Jesu. Nach langem Hin und Her durften die Bilder hängen bleiben. 
Das zweite Mal ging es um Bilder zum Thema Partnerschaft. Drei mußten ent­
fernt werden oder sind freiwillig entfernt worden, weil ein Teil der Jugend­
lichen und die Veranstalter sie als anstößig empfanden. So sprachen die jun­
gen Menschen von Zensur, die Veranstalter von Einsicht der jungen Leute. 
Der dritte Streit betraf die «Gorlebenwand». Es ging um Solidarität mit der 
«Freien Republik Wendland», die die Besetzer des Bohrgeländes in Gorleben 
ausgerufen hatten und die einen Tag zuvor durch polizeiliche Räumung aufge­
hoben worden war. Auch hier hatten die Verantwortlichen Angst, einzelne 
politische Gruppen könnten sich einseitig im Jugendzentrum durchsetzen. 
Wo blieb das Vertrauen in die Kontroverse unter der Jugend selbst? Hält man 
die jungen Menschen für so schwach, daß sie es nicht verstünden, sich gegen 
Manipulation zu wehren? 
► Zur These, daß das Katholikentagsprogramm am Publikum 
vorbeizielte, sei eine weitere Erklärung gegeben. Übrigens rich­
tet sich diese These nicht gegen das Leitthema «Christi Liebe ist 
stärker», auch nicht gegen dessen detaillierte Auffächerung in 
den Foren mit ihren Referaten, Podiums­ und Plenumsdiskus­
sionen, vielmehr richtet sie sich gegen deren Darbietung. Die 
Foren sind das Arbeitsprogramm des Katholikentages. Neben 
den Gottesdiensten kommt ihnen ein zentraler Stellenwert zu. 
Das wird auch in den Teilnehmerzahlen deutlich, die in Berlin 
bei 25 000 bis 30000 lagen. Davon waren wiederum die meisten 
junge Menschen. Wenn dennoch auf den Pinnwänden im 
Jugendzentrum an den Foren Kritik geübt wurde, so weniger an 
den Themen als vielmehr an einer Reihe von Referaten, die zu 
hoch, zu lang und zu akademisch gewesen seien und an der von 
der Jugend empfundenen Unaufrichtigkeit und Unehrlichkeit in 
manchen Antworten vom Podium her. Den Jugendlichen fehlte 
weitgehend der konkrete Bezug. Auch Referenten empfanden 
die Diskrepanz. Sie hatten sich bei der Ausarbeitung ihres Vor­
trags ein anderes Publikum vorgestellt. Wo war übrigens ein 
junger Mensch unter 30 Jahren, geschweige denn unter 25 Jah­
ren, als Referent oder Teilnehmer einer Podiumsdiskussion vor­
gesehen? Wenn überhaupt, dann war die Zahl so verschwin­
dend klein, daß sie gar nicht bemerkt wurde. 
Auf die Frage, ob man hieraus nicht für den nächsten Katholikentag in Düs­
seldorf 1982 Lehren ziehen werde, antwortete die Geschäftsführung des Zen­
tralkomitees, daß dies sicher geschehen werde, wahrscheinlich aber in der 

Richtung, daß neben den Katholikentagen wieder gesonderte Bundesjugend­
veranstaltungen stattfinden sollten, wie das früher der Fall war. Doch bleibt 
die Frage, ob die Jugend dann nicht zu beiden Veranstaltungen gehen wird. 
Wenn nicht, dann wäre es ein Aderlaß für künftige Katholikentage, sollte 
ihnen die Jugend infolge eigener Veranstaltungen fern bleiben. Will man aber 
für die Zukunft dem Trend zur Verjüngung der Katholikentage freien Lauf 
lassen, dann werden sich die Veranstalter in zentralen Programmpunkten an 
den Bedürfnissen der Jugend ausrichten müssen, was auch für die Gestaltung 
der Gottesdienste gilt. Eine solche Ausrichtung muß andere Altersgruppen 
nicht zu kurz kommen lassen. Wahrscheinlich aber wird man nicht darum 
herumkommen, die Jugend selbst stärker als bisher zur Vorbereitung künfti­
ger Katholikentage heranzuziehen. 
► Noch ein letzter Hinweis zur aufgestellten These: Neben dem 
offiziellen Katholikentag gab es den «Katholikentag von unten». 
Immerhin haben etwa 40 kritische Gruppen innerhalb der Kir­
che ihn initiiert und durchgeführt. Da dieser Katholikentag kein 
Gegenstück sein wollte, sondern eine Ergänzung zum offiziel­
len, gab es keine gegenseitigen Verdammungsurteile. Die 
Jugend pendelte vom einen zum anderen Katholikentag, je 
nachdem, welches Thema sie mehr interessierte. Für die Jugend 
war es unverständlich, wieso der «Katholikentag von unten» 
nicht innerhalb des offiziellen Katholikentags stattfinden konn­
te. Sie, die längst mit Vorbehalten innerhalb der Kirche lebt, 
empfindet es als Reglementierung, wenn ein «kritischer Strang» 
zur allgemeinen Auffassung von oben nicht geduldet wird. Zur 
Jugend gehört eben auch das kritische Element, nicht nur in sei­
nem individuellen, sondern auch in seinem organisierten Aus­
druck. Opposition innerhalb des Katholikentages ­ besser 
könnte sich die Pluralität des deutschen Laienkatholizismus gar 
nicht darstellen, einen überzeugenderen Beitrag zur von der 
Jugend oft bezweifelten Glaubwürdigkeit könnte die Kirche 
nicht leisten. Dafür, daß die Amtskirche und auch der offizielle 
Laienkatholizismus die kritischen Gruppen innerhalb der Kir­
che «übersieht», «nicht wahrnimmt», an den Rand drängt, 
haben die jungen Menschen kein Verständnis. 

«Mit der Schuld der Väter leben» 
Die Auseinandersetzung mit der NS­Zeit liegt bei einem Berli­
ner Katholikentag auf der Hand. Beim letzten Katholikentag 
vor 22 Jahren hatte das konkrete Kollektenergebnis für den Bau 
der Kirche «Regina Martyrum» auf dem Gelände der Hinrich­
tungsstätte Plötzensee im Scheinwerferlicht gestanden. 1980 
nun betrachtete der Katholikentag das Gespräch über die Kir­
che in der NS­Zeit als eine Art Weiterführung der Diskussion 
im Gefolge der mehrteiligen Fernsehserie «Holocaust». Die 
Thematik «mit der Schuld der Väter leben» war deutlich an die 
Kinder gerichtet, aber nicht nur an die Kinder der Mörder, son­
dern auch an die Kinder der Opfer, wie der Vorsitzende des 
Zentralrats der Juden in Deutschland, W. Nachmann, betonte. 
Als Beobachter dieser Diskussion konnte man sich des Ein­
drucks nicht erwehren, die Kirche weigere sich, Schuld anzuer­
kennen. Bereits auf einer Pressekonferenz warnte der Berliner 
Prälat Dr. Erich Klausener, Sohn des von den Nazis hingerich­
teten Erich Klausener, davor, Schuld einfach auf sich zu neh­
men, bevor sie nicht eindeutig festgestellt sei. So sinnlos es sein 
mag, Schuld zu bekennen, die man nicht auf sich geladen hat, so 
sehr schadet die Kirche aber auch der eigenen Glaubwürdigkeit, 
wenn sie den Eindruck erweckt, sie wolle letztlich nur nachwei­
sen, daß sie keine Schuld oder zumindest nicht Schuld in vollem 
Maße treffe. So stieß Alfred Grosser, in Paris lebender Deutsch­
Franzose jüdischer Abstammung, auf erheblichen Wider­
spruch mit seiner These, die katholische Kirche habe gegenüber 
dem NS­Regime versagt, ja sie sei mit noch größerer Schuld zu 
belasten als die evangelische Kirche, da sie mit dem Anspruch 
auftrete, ethisches Vorbild zu sein, ein Anspruch, den die evan­
gelische Kirche in diesem Maße nicht kenne. Demgegenüber 
wiesen seine Kritiker hin auf Bischöfe wie den Münsteraner 
Graf von Galen oder den Berliner Bischof von Preysing, die 
öffentlich Widerstand leisteten, wie auch auf das Zeugnis und 
Opfer vieler Einzelner. 
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Auch Grosser leugnete dies alles nicht. Überhaupt drehte sich die Diskussion 
weniger um die Frage, ob die Kirche genug oder alles getan habe, um Unrecht 
zu vermeiden, sondern vornehmlich darum, welcher Weg für die Kirche der 
richtige gewesen wäre: der Weg des Taktierens oder der andere Weg, sich als 
Zeichen des Widerspruchs vernehmbar zu machen. Bekanntlich hat sich die 
Kirche für den Weg der Taktik entschieden, im Vertrauen darauf, auf diese 
Weise mehr zu erreichen als durch lauten Protest. Hätte es aber der Kirche als 
dem Zeichen Christian dieser Welt nicht besser entsprochen, ein deutliches 
Zeichen des Widerspruchs, für alle Welt sichtbar, zu setzen, auch wenn sie 
dadurch weniger Menschen vor der grauenvollen Mordjustiz der Nazigerichte 
bewahrt hätte, als sie es tatsächlich getan hat? 
Angesichts dieser Alternative wird es verständlich, wenn sich die Kirche 
dagegen wehrt, sich schuldig zu bekennen. Sie gibt an, doch nur das Beste 
gewollt zu haben, sich doch nur aus dem Grunde für den Weg der Taktik ent­
schieden zu haben, um möglichst viele Menschen zu retten. Kann man Men­
schen, die so gehandelt haben, auch wenn sie höchste kirchliche Ämter inne­
hatten, schuldig sprechen? Nun hat es aber auch kirchliche Würdenträger 
gegeben und viele Einzelkämpfer, die den anderen Weg beschritten, und ein 
deutliches Zeichen des Widerspruchs gesetzt haben. Sie werden heute als Mär­
tyrer verehrt, die Kirche ist stolz auf sie, sie werden schnell, vielleicht ein biß­
chen allzu schnell als Zeugen für die Widerstandshaltung der Kirche in der 
NS-Zeit vorgezeigt. In der Kirche sind beide Wege beschritten worden. War 
das richtig oder war das falsch? 

Ein ungutes Gefühl bleibt zurück, solange die Frage, ob die Kir­
che sich in der NS-Zeit schuldig gemacht hat, nicht überzeu­
gend beantwortet wird. Wird dies überhaupt jemals befriedi­
gend möglich sein? Als Zeichen dafür, zumindest auch versagt 
zu haben, dürfen die neun Bußgänge gewertet werden, die ein 
besonderes Kennzeichen des Berliner Katholikentages waren. 
Ausgangspunkte dieser Bußgänge waren Orte von Nazigreueln 
und Naziverwüstung. Ein Zeuge, möglichst aus eigenem Erle­
ben, ließ noch einmal vor den Zuhörern die Vergangenheit in die 
Gegenwart treten. Dann zogen die Versammelten, Katholiken­
tagsgäste und Berliner, in eine der nahegelegenen Kirchen, um 
Sühne zu leisten. Ob diese Bußgänge, die sich über die Stadt ver­
teilten, die Teilnehmer selbst wie auch die Stadt zu einer Besin­
nung veranlaßt haben, die hoffentlich nicht auf diesen Abend 
beschränkt geblieben ist? 
Der Berliner Katholikentag ist vorbei. Welche Auswirkungen er 
in den Gemeinden haben wird, wird sich nur schwer, wenn über­
haupt, nachprüfen lassen. Welche Lehren aber aus ihm gezogen 
werden, wird der nächste Katholikentag in zwei Jahren in Düs­
seldorfzeigen. Franz-JosefTrost, Hamburg 

Am «Katholikentag von unten» 
Nach dem Katholikentag von 1978 in Freiburg äußerten «dissidente» Grup­
pen des bundesdeutschen Katholizismus ihren Unmut: sie hatten sich bei die­
ser Großveranstaltung vereinnahmt, ohne eigene Stimme und harmonistisch 
mißbraucht gefühlt. So wurde die Initiative «Katholikentag von unten» gebo­
ren. Es bildeten sich eine Reihe von Ad-hoc-Gruppen, denen sich Gemeinden 
und Arbeitsgemeinschaften wie der Bensberger Kreis, die AGP (Arbeits­
gemeinschaft von Priester- und Solidaritätsgruppen in der Bundesrepublik), 
die Leserinitiative Publik, die AGG (Arbeitsgemeinschaft kath. Studenten-
und Hochschulgemeinden) anschlössen. Am 23./24.11.1979 fand das erste 
Treffen aller teilnehmenden Gruppen statt. Wesentliche Programmpunkte des 
späteren «Katholikentags von unten» zeichneten sich dabei schon ab. Am 
10.1.1980 fand dann ein Gespräch der Sprecher der Initiative mit Vertretern 
des Zentralkomitees der Deutschen Katholiken und des Berliner Diözesanrats 
statt. Dabei kamen die entscheidenden Motive des «Katholikentags von 
unten» zur Sprache: die Unmöglichkeit, an den Diskussions- und Entschei-
dungsprozessen teilzunehmen oder bei der Vergabe von Räumen mitzuwir­
ken. Die Gegenseite war nicht bereit, außerhalb des offiziellen Katholizismus 
eine katholische Basisbewegung anzuerkennen. Die Bitte um Bereitstellung 
von Räumen wurde abgeschlagen. In einem Brief vom 16.1. stellte dann das 
Zentralkomitee für eine Veranstaltung die nach damaliger Einschätzung bei­
der Seiten viel zu große Eissporthalle zur Verfügung, dazu noch zwei viel zu 
kleine Pavillons. 
Das Zentralkomitee hatte die evangelischen Gemeinden Berlins gebeten, dem 
«Katholikentag von unten» keine Räume zur Verfügung zu stellen. Dennoch 
fanden sich zwei Orte. Die dem Messegelände benachbarte Gemeinde Liet-
zensee lieh ihr Gemeindehaus, die Heiligkreuzgemeinde von Kreuzberg ihre 
Kirche. Diese ökumenische Gastfreundschaft bewährte sich außerordentlich; 
sie nahm selbst öffentliche Falschmeldungen und Unterstellungen in Kauf. 

Gottesdienst ohne politische Berührungsangst 
Das liturgische Fest «Der Gott der kleinen Leute» setzte beim 
«Katholikentag von unten» den ersten Akzent. In der evangeli­
schen Heiligkreuzkirche drängten sich 3500 Menschen, um in 
Gebet und politischer Anklage ihre Hoffnung auf den Gott, der 
die Mächtigen vom Thron stürzt und die Niedrigen erhebt, zu 
artikulieren. In dem wegen der hohen türkischen Einwohnerzahl 
von manchen «Klein-Anatolien» genannten Berliner Stadtteü 
Kreuzberg lag eine Konfrontation mit den gesellschaftlichen 
Realitäten vor Ort auf der Hand: Die Situation der türkischen 
Arbeitsmigranten wurde ebenso angesprochen wie die Angst 
des angehenden Lehrers vor Berufsverbot, des Homosexuellen, 
als solcher erkannt zu werden, die unrühmliche Rolle des 
bischöflichen Ordinariats Münster beim Landverkauf für das 
geplante Kernkraftwerk Kaikar. Im Zentrum der liturgischen 
Nacht stand das «Magnificat». Luise Schottroff, Neutestament-
lerin aus Mainz, bot eine sozialgeschichtliche Auslegung des 
Textes. Johann Baptist Metz erzählte von seiner Reise in ein 
«Land des Magnificat»: Nikaragua. An die vier Stunden 
dauerte das Fest, in dem gesungen und getanzt, miteinander 
geredet und das Brot gebrochen wurde. 
Am Freitagmorgen ging es um «Christenrechte in der Kirche». 
Das gleichnamige Komitee, das inzwischen 8000 Mitglieder 
zählt, stellte exemplarische Fälle von Menschenrechtsverletzun­
gen in der Kirche an Hand der Problemkreise Laisierung, 
Mischehe und kirchliche Moral vor. - «Gehorchen und Rüsten? 
Katholische Christen gegen Atomrüstung» brachte am Freitag­
abend 4500 Menschen in die Eissporthalle. Pfarrer Heinrich 
Albertz formulierte mit deutlicher Bezugnahme auf den offiziel­
len Katholikentag unter stürmischem Beifall: «Man kann nicht 
Eucharistie und Fronleichnam feiern und gleichzeitig zur Vor­
bereitung des Untergangs der Menschheit schweigen.» Der 
Bochumer Theologe Heinz Missalla legte an Hand von kirch­
lichen Stellungnahmen aus der Nachkriegszeit das gestörte Ver­
hältnis des deutschen Katholizismus zur Friedensarbeit dar. Er 
machte konkrete Vorschläge zur Intensivierung der kirchlichen 
Friedens arbeit in Gruppen und Gemeinden. Missalla und Eugen 
Kogon, der wegen Krankheit verhindert war, gelten als Verfas­
ser einer in der Eissporthalle verabschiedeten «Berliner Erklä­
rung katholischer Christen gegen die Atomrüstung», der sich 
bis zum Jahresende möglichst viele Gruppen und Personen 
anschließen sollen. «Wir lehnen den Einsatz von Atomwaffen -
gleich ob zur Verteidigung oder zum Angriff - bedingungslos 
ab», beginnt die Erklärung, in der als erster Schritt zur Abrü­
stung der Verzicht auf die Stationierung zusätzlicher Mittel­
streckenraketen in der Bundesrepublik gefordert wird. 
Den größten Ansturm erlebte der «Katholikentag von unten», 
als es um die «Zukunft der Kirche» ging. Johann Baptist Metz 
und Hans Küng diskutierten darüber mit dem Arbeiterpriester 
Fritz Stahl und dem AGP-Vorsitzenden Carl-Peter Klusmann 
im Auditorium Maximum der Freien Universität. Auf 13000 
wird die Zahl derer geschätzt, die im Audimax, den angrenzen­
den Hörsälen und im Freien Küngs Attacken auf die Kirche 
«von oben» und seine Forderung nach «Renovation und Inno­
vation» hörten. «Man kann nicht Freiheit und Menschenrechte 
nach außen fordern und nach innen nicht gewähren», sagte 
Küng. Was sich in der Kirche abgespielt habe, sei wie eine Gro­
teske: «die Katholiken zerfleischen sich gegenseitig um der 
Orthodoxie willen, während die Welt rings umher in Scherben 
geht». Metz stellte drei konkurrierende Kirchenbilder nebenein­
ander: «Volkskirche, Bürgerkirche, Basiskirche». Er zeichnete 
den Weg von der «vorbürgerlichen Betreuungskirche» zur mehr 
und mehr Raum gewinnenden «bürgerlichen Servicekirche» 
und konfrontierte diese mit der Vision einer «nachbürgerlichen 
Initiativkirche», die «bei uns im deutschen Katholizismus noch 
kaum eine Gegenwart, geschweige denn eine Zukunft» hat, die 
indessen die Hoffnung der armen Kirchen dieser Welt darstellt. 
Gegen eine Basiskirche gibt es nach Metz nicht nur Sperren von 
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